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Folitiſche Aeberſtcht.
Der Reichstag ſetzte am Sonnabend die Beratung des

Poſtetats fort. Die Debatte bewegte ſich auch am Sonn
abend vorwiegend um die Maßregelung der Mitglieder des
Poſtaſſiſtentenverbandes. Abg. Vollrath wies dem Staats
ſekretär mehrfache Unrichtigkeiten in deſſen Ausführungen vom

r nach. Auch der Antiſemit Liebermann v. Sonnen-
erg, von den Konſervativen Abg. Stöcker und vom Zen-

trum Gröber erklärten ihre Mißbilligung des von der
Poſtverwaltung gegen den Aſſiſtentenverband eingeſchlagenen
Verfahrens, welches nur der Freikonſervative v. Keudell
billigte. Am Montag wird die Beratung des Poſtetats fort
geſetzt.

Zum Tode Bleichröders, des berüchtigten „Freundes“
Bismarcks, welcher vor einigen Tagen ſtarb, ſchrieb das
„Vaterland“: „Bleichröder war der Mardochai des neuen
Reiches und ſein enormer Einfluß überdauerte ſogar den Bis-
marcks. Er war perſönlich unverletzlich. Nie fand der
Staatsanwalt ein Fehl an ihm, weder in ſeinen Geſchäften
noch in ſeinen Neigungen. Er brach den Junkertrotz,
ſtrich den bürgerlichen Offizier von der Liſte ſeiner Geladenen
und erzwang das Erſcheinen der adeligen. So exkluſiv hoch
mütig war er geworden. Großer Reichtum, der Freiherrn
titel, unzählige Orden, Ehren aller Art ſind ihm zu teil ge
worden und glücklich war er noch in der Todesſtunde. Denn
ſchon klopfen hörbar die ſozialdemokratiſchen Enthüller an die
Parlamentspforte, und der in der Gründerzeit Kompromit-
tierteſte von allen ſtirbt! Nun kann ihn allerdings kein
Volksgericht mehr für den Schaden verantwortlich machen,
den Deutſchland durch ſeine Wirkſamkeit erlitten hat: Ver
ſchiebung der Vermögensverhältniſſe zu gunſten großer Kapi-
taliſten, Erſchütterung des Vertrauers des Volkes in die
Integrität der Finanzverwaltung, Erſchütterung des Ver
trauens des Volkes in die Juſtiz, die nie die Gründer ftrafte,
ſtets deren Ankläger, Kräftigung des Antiſemitismus, durch
z vielen gerechten Beſchwerden, zu denen er ihm die Waffen
lieferte.“

Daß übrigens der Beſitz zwar Macht, nicht aber Glück
verleiht, dafür liefert der verſtorbene Bleichröder ebenfalls
einen klaſſiſchen Beweis. Der „St. Gallener Stadtanzeiger“
ſchreibt in einem Artikel, der den Tod Bleichröders behandelt:

Mit dem „Glück“ Bleichröders war es übrigens auch nicht
weit her. Der geborene, chriſtliche Adel ſah natürlich den

eadelten jüdiſchen Geldwechsler nie für vollgültig und eben
ürtig an. Zum Anpumpen und zur Vermittlung von Speku

lationsgeſchäften war ihm derſelbe zwar gerade gut genug, aber
als ſeinesgleichen betrachtete und behandelte er ihn zeitlebens nie.

Dazu kam noch der Umſtand, daß ſich die hervorragende
Intelligenz Bleichröders nicht auf ſeine Söhne vererbte. Den
Mammon kann ein Reicher ſeinen Kindern und Erben ja
ſchließlich mehr oder weniger ſicherſtellen; über die Gaben
des Geiſte jedoch hat er gerade ſo wenig zu beſtimmen, wie
der ärmſte ſein. Mitbürger. Welch lein Schmerz muß es
aber für den hochangeſehenen und einflußreichen Gründer und

56) Jolly MWorriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)

[Nachdruck verboten.

„Jch fürchte, es geht Deinem Vater ſchlecht heute,“ ſagte
Roland, als er in Follys ſchmerzverzogenes Geſicht blickte

„Ja er iſt krank aber ſprich lieber nicht zu mir,
bitte.“

Roland ſagte nichts mehr er richtete ſeine ganze Auf
merkſamkeit auf die übermütigen Ponys u d hatte Mühe,
dieſelben feſt in den Zügeln zu halten. Allmählich kam bei
der ſchnellen Fahrt durch die friſche Luft etwas Farbe in
Follys Geſicht. Jhre Apathie abſchüttelnd, ſagte ſie ſich,
daß es nutzlos ſei, ſich über das, was ſie ſelbſt herbeigeführt,
zu grämen. „Jch will an Gott denken, an das Strafgericht,
das er in meine Hände gelegt hat an meinen Vater,
und an Rolands Vater!

Plötzlich wandte ſich Folly zu Roland und fragte:
„Wann haſt Du zuletzt von Deinem Vater gehört
„Vorgeſtern oder geſtern erhielt ich einen Brief von ihm.
„Warum ſagteſt Du mir nichts davon
„Weil der Jnhalt des Briefes Dich gekränkt hätte, mein

Liebling.“
„Und doch möchte ich gern wiſſen, was darin ſtand

alles, was Deinen Vater betrifft, intereſſiert mich
„O, ſtets die alte Leier. Er wünſcht mir Glück, weil ich

die Verlobung mit Margarethe löſte und wiegt ſich in roſigen
Träumen in bezug auf meinen baldigen Eintritt ins Parla

t.W Kannſt Du als Gatte einer Tänzerin Parlamentsmitglied

werden t u„Nein,“ verſetzte Roland; „es iſt freilich nicht ungeſetzlich,

Leiter eines großen Geſchäftes ſein, wenn erädie Beobachtung
macht, daß ſeine Erben nicht die Kräfte befitzen, die ſie zu
einer tüchtigen Fortführung ſeiner Schöpfung befähigen würden?

So hat denn auch der vielfache Millionär Bleichröder, der
zu alledem in ſeinem Alter noch faſt ganz blind geworden
war, wie ſchon ſo viele ſeiner Kollegen im „Glück“ erfahren
müſſen, daß man ein ſehr reicher Mann ſein kann und ein
ſehr armer zugleich jenes, wenn man nur auf die Zahl der
Silber- und Goldmünzen, der Banknoten und Wertpapiere
aller Art ſieht dieſes, wenn man auch die Güter des Geiſtes
und Herzens in Berückſichtigung zieht, welche das Leben des
Staubgeborenen allein zum wahren, vollen Menſchenleben
geſtalten.

Die Frage der Ausliefernung Köſters durch die Schweiz
betreffend, bemerkt die „V.-Ztg.“, daß es unrichtig ſei, wenn
geſagt werde, die deutſche Regierung hätte das Verſprechen
gegeben, Köſter im Falle der Aus lieferung nur wegen Mein
eides und nicht wegen ſeiner politiſchen Vergehen zu ver
folgen, weil ein ſolches Verſprechen garnicht gegeben werden
darf. Wenigſtens könnte es, ſobald Köſters Aufenthalt inner
halb der Grenzen Deutſchlands bekannt iſt, oder er ſich ja
in den Händen der Behörden befindet, nicht gehalten werden,
da die beteiligten Staatsanwaltſchaftsbeamten ſowohl als die
Gerichte alsdann verpflichtet ſeien, nach den beſtehenden Ge
ſetzen Köſter wegen der qu. bekannten Vergehen zu verfolgen.
Die Auslieferungsfrage könne ſich nur darum drehen, ob
Köſter nachgewieſen werden könne, daß er thatſächlich einen
Meineid geleiſtet habe. Könne dieſer Nachweis nicht geführt
werden, ſo ſei die Auslieferung entſchieden unzuläſſig.

Unſeres Erachtens liegt die Frage ſo einfach nicht. Selbſt
wenn genügender Verdacht einer Anſtiftung zum Meineid
darum allein handelt es ſich unſeres Wiſſens vorläge, ſo
müßte doch wohl in Erwägung gezogen werden, daß es ſich
um Vorgänge handelt, die ſich an ein unzvweifelhaft poli
tiſches Vergehhen Majeſtätsbeleidigung anknüpfen. Wie
die ſchweizeriſchen Behörden entſcheiden werden, darauf kann
man daher geſpannt ſein.

Die Präſidentſchaft Clevelands in den Vereinigten
Staaten hat am 4. März mit jener Ruhe begonnen, mit der
ſich der Regierungswechſel in der großen amerikaniſchen
Republik ſtets zu vollziehen pflegt. Der Grund für dieſe
Ruhe iſt darin zu ſuchen, daß in einem freien geſitteten Land
das Gemeinweſen nicht von den ſchwachen Schultern eines
einzelnen, ſondern von der Geſamtheit des Volkes getragen
wird. Und, da das Geſamtvolk ſelbſtverſtändlich millionen-
mal ſtärker iſt als ein Einzelmenſch und ungleich größere
Laſten leicht tragen kann, ſo iſt demnach auch das Gemein-
weſen geringeren Schwankungen ausgeſetzt. Auch die Ueber-
gänge von einem Syſtem zu einem andern können in freien
Staaten nicht ſo plötzlich, nicht ſo ruckweiſe ſtattfinden, wie
in ſolchen mit perſönlichem Regiment; und wir dürfen des
halb auch nicht erwarten, daß der Bruch mit der Hochſchutz
zoll-Politik, wie ſie in der Mac Kinley-Bill zum Ausdruck

4. Jahrg.

kam, unmittelbar, Knall und Fall erfolgen werde. Es kann
nur in langſamen Uebergängen geſchehen. Unſere Fabrikanten,
die nach der Wahl Clevelands die Mac Kinley Bill ſchon
abgeſchafft ſahen und darauf hin toll darauf los produzieren
ließen, werden, wie ihnen im Reichstag vorausgeſagt ward,
eine bittere Enttäuſchung erleben. Oder richtiger haben ſie
ſchon erlebt. Denn die Produktion mußte bereits vielfach
wieder eingeſtellt und viele Beſtellungen zurückgenommen werden.
Die Voreiligkeit hat nur die Wirkung gehabt, die Ueberpro
ehe noch zu ſteigern, und deren Uebel entſprechend zu ver
mehren.

Darmſtadt, 3. März. Das Großh. Miniſterium des
Jnnern und der Juſtiz hat ſoeben an ſämtliche Juſtizbehörden
ein Rundſchreiben gerichtet, in dem es u. a. heißt: „Jn der
letzten Zeit iſt wiederholt die Wahrnehmurg gemacht worden,
daß Akten über Strafſachen, obwohl in den Gerichts
ſchreibereien der Amtsgerichte befindlich, nicht rechtzeitig
oder garnicht aufgefunden werden konnten,
ſowie daß Strafverfolgungen um deswillen verjährten, weil
die Akten mit den von den Amtsanwälten geſtellten Anträgen
auf Erlaß von Strafbefehlen von dem damit beauftragten
Perſonale der Gerichtsſchreibereien nicht rechtzeitig dem Richter
vorgelegt oder weil von dem letzteren verfügte Strafbefehle
nicht raſch genug ausgefertigt wurden.“

Herr Profeſſor Dr. Conrad in Halle teilt der
„SaaleZtg.“ mit, daß die Notiz der „Schleſ. Zig.“, der
zufolge er zu einem Vortrage über die wirtſchaftliche Seite
der Militärvorlage zum Herrn Reichskanzler eingeladen ge
weſen wäre (vergleiche Politiſche Ueberſicht in der Ausgabe
vom Sonnabend), auf einem Jrrtum beruht.

Gera, 3. März. Vom hieſigen Schwurgericht
wurde die in dem Prozeſſe v. Leipziger contra Voge-
nitz vielgenannte Frau Thekla Riedel wegen Meineides zu
1 Jahre 3 Monaten Zuchthaus und dreijährigem Ehrverluſt
verurteilt. Die jetzt 42 jährige Angeklagte iſt zweimal wegen
re man ger Unzucht vorbeſtraft. Vorgeladen waren acht

eugen.

Liegnitz, 5. März. Jn der Reichstagsſtichwahl
für den Reichstagswahlkreis Liegnitz Hainau- Goldberg waren
bis 11 Uhr vormittags für den freiſinnigen Kandidaten
Jungfer 10760 und für den Antiſemiten Hertwig 6330
Stimmen gezählt.

Jn dem Strafverfahren gegen Freiherrn von
Münch, das bereits mit der Verurteilung abgeſchloſſen iſt,
hatte der Reichstag bekanntlich Aufſchub bewilligt, in der
irrigen Vorausſetzung, daß das Verfahren noch ſchwebe. Der
Reichskanzler überſandte infolgedeſſen an den Reichstag ein
Schreiben, in dem er erklärte, der bezügliche Beſchluß beruhe
wahrſcheinlich auf einem Mißverſtändnis, bisher habe der
Reichstag in konſtanter Praxis nur das Recht in Anſpruch
genommen, daß ein ſchwebendes Strafverfahren gegen einen
Abgeordneten einzuſtellen ſei. Der Beſchluß ſei daher un
gültig, zumal er dem Wortlaut der Verfaſſung widerſpreche.
Die Geſchäftsordnungs- Kommiſſion hat ſich aus dieſem An

aber die Wähler würden ſich daran ſtoßen. Doch was
kümmert das mich, Geliebte ich will nur Dich, alles
andere iſt mir gleichgültig.“

„Aber Dein Vater
„Du weißt ja, daß unſere Heirat vor ihm geheim bleiben

muß. Er iſt von Vorurteilen befangen, aber ich darf ſeine
Gefühle doch nicht abſichtlich verletzen ich kann nie und
nimmer vergeſſen, daß er mein Vater iſt.“

„Auch ich werde es nie vergeſſen Jetzt bog der Wagen
nach Brompton ein.

„Sieh, Folly dort iſt die Kirche und Richard iſt auch da.“
„Jch freue mich, daß er gekommen iſt er muß dabei ſein.“
Als der Wagen am Portal hielt, trat Vane zu ihr heran

und reichte ihr die Hand.
„Möge der heutige Tag für uns beide der Anfang einer

langen Freundſchaft ſein,“ ſprach er.
„Das hoffe ich,“ was Follys ernſte Entgegnung.
„Da kommt mir ein Gedanke, Richard,“ rief Roland leb

haft „wie wär's, wenn Du anſtatt des alten Küſters die
Braut weggäbeſt

„Das kann nicht ſein er glaubt nicht, was ich glaube,“
warf Folly ſcharf ein.

„Es iſt ja nur eine Formſache,“ meinte Roland, „und ſo
dächte ich

„Mir iſt es etwas mehr als eine Form,“ antwortete Folly.
Roland, außer ſtande, Follys auffallende Strenge zu ver

ſtehen, ſchwieg, und als ſie jetzt langſam auf die offene Kirch
thüre zuſchritten, bot er ihr den Arm. Folly ſchien es nicht
zu bemerken ſie hielt die Hände gefaltet vor ſich hin und
blickte in feierlicher Andacht auf das Gotteshaus. Auf der
Schwelle blieb ſie plötzlich ſtehen und heftete den Blick zuerſt
auf Vane, dann auf Roland. Heftig zitternd faßte ſie

Nach engliſcher Sitte.

beide beim Arm, als ob ſie beide verhindern wollte, weiter
zugehen. Mit einer Ehrfurcht für den unbekannten Gott, wie
nur das größte oder einfachſte Gemüt ſie empfinden kann,
zögerte ſie, vor ihn zu treten mit den Gefühlen, die ihr
Herz bewegten und darein miſchten ſich zugleich Gewiſſens-
viſſe und Mitleid für den Mann, den ſie ihrer Rache zu
opfern im Begriffe ſtand.

Sie kannte nicht den Grund ihres Wankens, ſie verſtand
nicht, warum ihr Herz ſich ſträubte, den lang überlegten Plan
auszuführen.

„Jch war noch nie in einer Kirche gieb mir Zeit, mich
zu faſſen!“ ſagte ſie, noch zitternd.

Dieſe weibliche Anwandlung ging vorüber, als wäre es
nur eine phyſiſche Schwäche geweſen, und indem ſie ihre
Sinne auf die religiöſe Pflicht, die vor ihr lag, zuſammen
faßte, gewann ſie ihre Kraft wieder und ihre Gedanken er
hoben ſich über rein perſönliche Dinge. Die Jdee, daß ſie,
das Elend ihres Vaters rächend, ein Werkzeug des Himmels
ſei, ſteigerte ihre Empfindungen zum Grad jener Schwärmer,
die, ohne höhere Beweggründe, ihre eigenen Kinder hin
geſchlachtet haben. Nicht mehr der wilde Jnſtinkt der Wieder
vergeltung, noch ihre Empörung über die Erniedrigung ihres
Vaters war es, was ihr den Mut wiedergab, ſondern das
Gefühl einer ihr übertragenen göttlichen Miſſion dasſelbe
Gefühl, das den Entſchluß zur Ausführung ihrer Rache auf
recht erhalten hatte in allen Gegenſtrömungen einer weichen
und edlen Natur und gegenüber all den natürlich guten und
mitleidsvollen Eingebungen ihres Herzens.

Sie war, kurz geſagt, ebenſo ein Opfer der Unwiſſenheit,
als irgend ein Chriſt, der jemals einen Ketzer im Namen
des Himmels gefoltert hat.

„Jch bin bereit,“ ſagte ſie jetzt leiſe.
Die Hände wie vorhin vor ſich gefaltet, ſchritt ſie mit

Roland durch die Kirche und als ſie vor dem Altar ſtand,
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Schreiben für
Düſſeldorf, 4. März. Der Kaſſierer des Buch

drucker-Unterſtützungsvereins, Schriftſetzer Anton
Kaſter, iſt von der Strafkammer des bieſigen Landgerichts
I Unterſchlagung von 1666.75 M. zu 5 Monaten

gnis verurteilt worden.

Soziale Jeberſicht.
Nach dem Bericht des ſtädtiſchen Schlachthofes

Leipzig für 1892 im Zuſammenhalt mit dem von 1891
iſt der Verbrauch von Fleiſch pro Kopf der Bevölke
rung wiederum nicht un bedeutend zurückgegangen.
Es wurden verbraucht:

Rindfleiſch 10,14 kg 18,27 kg
ammelfleiſch 2,85 2,75
chweinefleiſch 21,69 21,43

Kalbfleiſch 5,46 5,46
Jnggeſamt ergiebt ſich demnach ein Rückgang von 49,14 kg
auf 47,91 kg, alſo ein Minderverbrauch von 2,5 Proz. Wenn
man bedenkt, daß an dieſem Minderverbrauch naturgemäß
nur die ärmeren Klaſſen teilnehmen, während die wohlhaben
den fröhlich weiter eſſen, ſo kommt natürlich pro Kopf der
ärmeren Bevölkerung eine weit bedeutendere Verſchlechterung
der Ernährung heraus als obige Zahlen angeben.

Ueber die Schutzpockenimpfung und das
neue Reichsſeuchengeſetz

hielt am Mittwoch, den 1. März, Herr Dr. Schreiber
aus Frankfurt a. M. einen öffentlichen Vortrag, den wir
ſeines allgemeinen Intereſſes wegen in großen Umriſſen hier
wiedergeben wollen. Redner führt aus:

Zur notwendigen Grundlage eines Jmpfgeſetzes gehört es, daß erſtens
der Nachweis erbracht ſein muß, daß Jmpfen ſchützt vor den Blattern,
daß zweitens Schädigungen durch die Jmpfung ausgeſchloſſen ſind.
Jn dieſem Sinne wurden zwei Gutachten der kgl. preußiſchen wiſſen
ſchaftlichen Deputation in den Jahren 1872 und 1873 abgegeben, was
zur Folge hatte, daß die Volksvertretung im Jahre 1874 das Jmpf-

auch mit geringer Majorität, im guten Glauben annahm.
tere Thatſachen bewieſen indes, daß die Grundlagen des Geſetzes

vollſtändig falſche geweſen ſind. Der wundeſte Punkt in der Jmpf
frage iſt die Statiſtik. Die Herren Jmpffreunde in den Petitions
kommiſſionen des Reichstages haben ſich wiederholt auf die Schweden
ſtatiſtik berufen, mit der Angabe, daß im Jahre 1801 in Schweden
eine Blatternepidemie nach Einführung der Vaccination erloſchen ſei.
Hierbei wird aber ſtets die Thatſache verſchwiegen, daß damals nur
1 Proz. in Schweden geimpft wurden, 99 Proz. aber nicht. Wenn
ſomit die Einführung der Jmpfung hätte nützen ſollen, ſo hätte der
Jmpfſchutz von 1 Proz. der Geimpften auf 99 Proz. der Ungeimpften
überſtrahlen müſſen. Jm Gegenſatz hierzu behaupten die Herrrn Jmpf
freunde insbeſondere Herr Profeſſor Robert Koch daß die
wenigen Prozent ungeimpfter Kinder eine Anſteckungsgefahr für
die vielen Prozent der SGeimpften bilden. Herr Profeſſor
Koch ſagte für den Fall der Aufhebung des Jmpfgeſetzes in
Deutſchland eine Blatterepidemie mit 100000 Erkrankungen
und 20 000 Todesfällen voraus und dieſe Verſicherung wurde
ebenfalls von der Volksvertretung geglaubt. Was lehrten aber die
Thatſachen Jn München Gladbach ſind im Jahre 1890 die Pocken in
einer gut durchimpften und revascinierten Bevölkerung ausgebrochen,
während zwei Städte Englands, Leiceſter und Kegley, welche die größte
Jmpfrenitenz zeigten, von den Blattern verſchont geblieben ſind, wohin
gegen in impfgefügigen Städte Englands die Blättern wiederholt
auftreten. Wenn man das heutige, ſeltene Auftreten der Blattern dem
Jnrfaeſes vom Jahre 1874 zuſchreibt, ſo iſt dieſes falſch. Denn die

latternepidemie hörte bereits im Jahre 1872 auf. Wenn ſomit das
Jmpfgeſetz vom Jahre 1874 dieſe Wirkung erzielt hätte, ſo wäre es
notwendig geweſen, daß die Blattern im Jahre 1872 vor dem ſpäter
erlaſſenen fgeſetz vom Jahre 1874 einen ſolchen Reſpekt bekommen
hätten, daß ſie aus dieſem Grunde mit einem Schlage nachließen.
Man lacht über die Hexenprozeſſe des Mittelalters. Dieſem Aber-
glauben lag noch eine gewiſſe Logik zu grunde. Hieraus ergiebt ſich,
daß die Jmpfung keinerlei Schutz vor den Blattern gewährt und daß
dort, wo die Sterblichkeit an den Blattern abgenommen hat, die Jmpfung
damit in keinem Zuſammenhange ſteht. Auch die zweite Annahme des
Geſetzgebers, daß keine verbürgte Thatſache vorliegt von ſchädlichem
Einfluß der Jmpfung, hat ſich als falſch erwieſen. Zuerſt glaubte
man, die humaniſierte Lymphe ſei unſchädlich, dies ſtellte ſich als Jrr
tum heraus, man griff infolgedeſſen zur Kuhlymphe, und als ſich auch
hierbei an zeigten, zur Kälberlymphe. Selbſt bei ſorgfältiger
Handhabung des Jmpfgeſchäftes zeigten ſich Fälle eines Hautaus

lages von impetigo oontagiosa, welche oft tötlich verliefen. Dies
wird ausdrücklich in einem Erlaß des Kultusminiſters von Goßler
vom 18. September 1888 zugegeben. Unter anderen waren von
79 im Stettiner Kreiſe geimpften Kindern 75 erkrankt. Jn dem Erlaß
wird ausdrücklich darauf hingewieſen, daß die Lymphe von 3 ver
ſchiedenen Kälbern entnommen war. Die letzteren hatten Krankheits-
erſcheinungen nicht gezeigt und waren nach dem der Abimpfung folgen
den Schlachten bei der tierärztlichen Unterſuchung geſund befunden
worden. In dem Erlaß des Medizin Miniſteriums heißt es weiter:

Tierlymphe agung Krankheitsſto
der impetigo oontagiosas du Jmpfakt ausgeſchloſſen ſei, ſo hatſich 7 durch e hre 1887 beobachteten
niſſe als trügeriſch erwieſen.“ wird Sei der Klage über Jmpf
ſchäden ſeitens der ärztlichen Referenten des Reichstages immer daraufß Vlattern früher ſo viele Verheerungen anrichteten

Schäden garnicht in Betracht kamen. Wenn dieſe Herren der
Wiſſenſchaft heut im Ausgang des 19. Jahrhunderts die Blattern
nicht erfolgreicher zu behandeln wiſſen, als vor 100 Jahren, dann
mögen ſie zu den vielgeſchmähten Naturärzten in die Schule gehen,
welche Beweiſe erbracht haben, daß die Blattern leicht und ohne ck
laſſung von Narben geheilt werden müſſen. Ein Arzt, Dr.
in Leipzig, erbot ſich dieſen Beweis aus einem öffentlichen Krankenhaus
u erbringen und wandte ſich deshalb an den Kultusminiſter Grafenn Er erhielt zum Beſcheid, er möchte ſich doch an das Ver
uchskrankenhaus von Profeſſor Koch wenden. Er that dies auch, er
ielt aber zur Antwort, für individuelle Anſichten iſt hier kein Raum.
omit wird durch Eingeſtändnis des Medizinal Miniſteriums die

Schädlichkeit der Jmpfung auch mit Tierlymphe beſtätigt, und iſt das
Angſtmittel von der Gemeingefährlichkeit der Pocken nach dem heutigen

Stand der Heilung ein Märchen. (Schluß folgt.)

Deutſcher Reichstag.
57. Sitz ung vom 3. März, 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrates: v. Bötticher, Frhr. v. Marſchall, Dr.
v. Stephan, Graf Hohenthal u. a.

Die zweite Etatsberatung wird fortgeſetzt mit dem Spezialetat der
Reichspoſt und Telegraphenverwaltung.

Beim Titel „Staatsſekretär“ bemerkt
Schmidt- Elberfeld (freiſ.): Die Gewichtsgrenze von 15 Gramm

für einfache Briefe iſt unſeren Verhältniſſen gemäß zu niedrig ge
griffen. Jn Oeſterreich hat man die Gewichtsgrenze auf 20 Gramm
erhöht, in England ſoll die Grenze noch höher ſein. Hält man es
nicht für angebracht, die Gewichtsgrenze zu erhöhen, ſo ſollte
wenigſtens das Porto für Briefe ermäßigt werden, die dieſe Grenzeſberſteigen.

Staatsſekretär Dr. v. Stephan: Der Prozentſatz der Briefe, welche
Kriſe 15 und 20 Gramm wiegen, iſt ein geringer, von über 500

ionen nur 40 Millionen. Der Ausfall bei Erhöhung der Ge
wichtsgrenze würde über 5 Millionen Mark betragen. Mit einem
ſolchen Ausfall würde das Reichsſchatzamt nicht einverſtanden ſein.

Adt (natl.) wünſcht eine Herabſetzung der Telephongebühren und
eine Ausdehnung der Bezirkstelephonanſtalten in den Jnduſtriebezirken.
Rückſichtlich der Gebühren möge man zu einem Syſtem übergehen, indem ſich die Höhe derſelben nach der Zahl der geführten Geſpräche be

meſſe. Anſchluß ſollte ohne Rückſicht auf die Entfernung von der
Zentralſtelle jedem gewährt werden.

Geh. Rat Scheffler erwidert, die Klagen über zu hohe Gebühren
ſeien gegenüber den Gebührenſätzen anderer Länder nicht berechtigt.
Jn der Ausdehnung der Bezirkstelephonämter könnte aus techniſchen
Rückſichten nicht zu weit gegangen werden. Bezüglich des An
es an eine Zentralſtelle könne man von einer Grenze nicht ab
ehen.
Vollrath (freiſ.): Daß die Poſtverwaltung den hier geäußertenWünſchen ſo wenig Entgegenkommen zeigt, i nicht geeignet, dieſes

Jnſtitut beim Publikum populär zu machen. So wie ſo glaubt letzteres
ſchon, daß unter dem jetzigen Regime radikale Aenderungen nicht
denkbar ſind. Die Unzufriedenheit herrſcht aber nicht nur im
Publikum, ſondern auch unter den Beamten. Sie wurzelt vor allem
darin, daß es Prinzip der Verwaltung iſt, möglichſt viel Ueberſchüſſe
zu erzielen. Dieſe Ueberſchüſſe verdankt ſie allerdings zum großen
Teil der Liberalität der preußiſchen Staatseiſenbahnverwaltung. Sie
würden erheblich zuſammenſchmelzen, wenn die Poſt nach den
Leiſtungen der Bahnen bezahlen müßte. Dabei läuft die Tendenz der
Verwaltung ihren Beamten gegenüber immer mehr darauf hinaus,
das Beamtentum zu proletariſieren. Der größte Teil iſt nicht feſt
angeſtellt, ſondern kann jeden Tag entlaſſen werden. Dazu trägt auch
die Behandlung bei, die man den Poſtaſſiſtenten zu teil werden läßt.
Dieſe Leute haben ſchließlich zur Selbſthilfe gegriffen und den Poſt
aſſiſtenten Verband gegründet. Man hat dieſelben vielfach zu den
Unterbeamten gezählt. Bei Gelegenheit der Anweſenheit des Poſt
direktors Fiſcher in Baden-Baden haben ſie in einem anderen Lokal
mit den Unterbeamten zuſammen eſſen müſſen und konnten nicht die
Nede des Herrn Fiſcher anhören. Ferner ſind in letzter Zeit ver
ſchiedentlich Poſtaſſiſtenten nicht zu Reſerveoſſfizieren befördert
worden, und ich möchte mir die Frage erlauben, ob dieſe
Maßnahme von der Stadt- oder von der Muilitärverwal
tung ausgegangen iſt. Jm beſten Falle ſind dieſe Beamten
nicht als ein unglückſeliges Mittelding zwiſchen Subalternbeamten zweiter
Klaſſe und Unterbeamten. Die Poſtverwaltung hat allerdings Unter
ſtützungs und Vorſchuß reſp. Sparvereine irs Leben gerufen, aber
dieſe Jnſtitute konnten ſich wegen ihrer in letzter Zeit in der Preſſe
verſchiedentlich zur Sprache gebrachten Praktiken der Gunſt der Be
amten nicht erfreuen, auch wenn ſie in der bekannten freiwilligen Weiſe,
die der Poſt eigentümlich iſt, zum Beitritt gezwungen werden. Uebrigens
kommen alle dieſe Jnſtitute den höheren Beamten zu gute. Ebenſo die
Kaiſer Wilhelmsſtiftung, in der faſt nur Töchter von verarmten
Adeligen und höheren Beamten untergebracht werden. Weiteren An
laß zur Unzufriedenheit giebt die Art der Verſorgung mit geiſtigerNahrung, durch die Empfehlung der Deutſchen Verkehrszeitung“, für

die der Direktor Fiſcher im Reichspoſtamt ſelbſt den Abonnenten und
Jnſeratenſammler ſpielt. Wie nimmt ſich das aus gegenüber der
Bemerkung desſelben Herrn in der Kommiſſion über die Verwerflich
keit von Fachblättern wie der Zeitſchrift des Aſſiſtentenverbandes.
Jnſerate über alte unbrauchbare Eiſenwaren und ausrangierte P ſt
kutſchen gehören allerdings in andere Blätter als in die Verkehrs

laß heute mit Freee ſbafist und die Sache durch das Scun man ſah räher der i daß Sei der

im

G

fiel das Sonnenlicht voll durch die farbigen Fenſter. Schön
und rein ſtand ſie da mit ihrem feingeſchnittenen blaſſen
Geſicht, dem gewellten bräunlichen Haar, den halbgeöffneten
Lippen, die Augen groß und andachtsvoll. Die Trauung
geſchah ohne Störung es waren keine Zuſchauer da. Folly
that, was man ſie anwies, und wurde durch Prieſterſpruch
unwiderruflich mit Roland von Aveling verbunden.

Nach der Trauung brachte Richard Vane den Neuver
mählten ſeine Glückwünſche dar. Als er ſich verabſchieden
wollte, rief Roland:

„Nein, Richard daraus wird nichts Du mußt uns in
unſer neues Heim begleiten

r ich bitte darum,“ fügte Folly mit ernſter Miene bei.
Richard erklärte ſich ſofort bereit; er ſtieg zu ihnen in

den Wagen. Roland führte die Zügel und nachdem auch
der kleine Groom wieder ſeinen Sitz eingenommen, ward die

hrt nach Clapham angetreten. Sowohl Roland wie
ichard bemühten ſich, Folly ins Geſpräch zu ziehen, aber

umſonſt ſie blieb ſtumm, und die offenbare Kälte, welche
ſie Roland entgegenſetzte, machte den jungen Geiſtlichen ängſt
lich. Er begann zu bereuen, der Einladung Folge geleiſtet
zu haben er ahnte, dieſelbe ſei aus einem beſonderen Grunde
eſchehen. Es mußte für Roland entſchieden peinlich ſein,ch in ſeiner, Vanes, Gegenwart ſo abſtoßend behandelt zu

ſehen. Richard konnte ſich der Beſorgnis nicht entſchlagen,
daß die Hochzeitsfeier den erſten Alt einer Tragödie bilde
und als der Phaeton jetzt vor der Villa Halt machte, weil
der Groom das Thor erſt öffnen mußte, ſah der junge Geiſt
liche es blitzgleich in Follys Augen aufleuchten.

Die Ponys ſcheuten vor dem glänzenden Stacket des
Gartens und ſtiegen kerzengerade in die Luft, bevor ſie ſich
entſchloſſen, den Fahrweg zu betreten. Roland mußte ſeine
anze Aufmerkſamkeit den unruhigen Pferden widmen undKicard ſaß mit dem Rücken gegen die Villa, ſo daß nur

Folly am Fenſter des Salons einen ſtattlichen alten Herrn
bemerkte, der mit dem Hut auf dem Kopf ihrer Ankunft
harrte. Das Geſicht des alten Herrn, von dichtem, weißem
Haar umrahmt, war unnatürlich gerötet.

Sobald der Wagen hielt, ward die Hausthüre von Frau
Clip geöffnet. Roland half der jungen Frau beim Aus-
ſteigen, und während er dem Groom einige Weiſungen gab
und Richard ſtehen blieb, um ihn zuerſt ins Haus treten zu
laſſen, war Folly bereits an der zitternden Frau Clip vorbei
in das Veſtibüle geeilt und hatte die Salonthüre geöffnet.

Hier ſtand der alte Herr, den Folly vorhin am Fenſter
geſehen, mit der einen Hand auf ſeinen Stock geſtützt, mit
der andern ſich am Tiſch haltend. Er faßte Folly ins Auge,
ohne eine Muskel ſeines Geſichts zu bewegen und ohne Miene
zu machen, ſeinen Hut abzunehmen. (Fortſetzung folgt.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Wie ſieht es am Nordpol aus? Ein Aſtronom faßt die Even

tualität ins Auge, daß Dr. Frithjof Nanſens Expedition thatſächlich
den Nordpol erreichen werde, und ſchildert die Erfahrungen, die den
Forſchern dann beſchieden ſein müſſen, in folgenden, an Jules Vernue
gemahnenden Worten Was die Beleuchtung betrifft, ſo wird Nanſen
recht eigentümliche Verhältniſſe kennen lernen. Er wird Tag haben
vom 21. März bis zum 232. September; den Reſt des Jahres hat er
Nacht, eine Nacht ſo ſchwarz wie unſere Herbſtnächte. Aber die Sterne
befinden ſich ohne Aufhören am Himmel, er wird ſie weder auf noch
untergehen ſehen. Ueberall herrſcht tiefe, ſchreckliche Stille. Dann
brechen die Stürme los, die Stürme im Eismeer. Es heult und brauſt
draußen in der unendlichen Finſternis, es ſeufzt und ſtöhnt und ſchreit
und lärmt, als ob alle Mächte der Unterwelt losgelaſſen wären. Dazu
die Finſternis. Man weiß, daß die Eisberge ſich um einen türmen,
und man weiß, daß das Meer unter ihnen iſt; aber man ſieht nichts.
Das Unwetter raſt, man ſchaukelt in der elenden Nußſchale von einem
Schiff einſam in der Dunkelheit Dann kommt eine Zeit, ſo lange
etwa wie einer von unſeren Tagen, wo Nanſen das Tagesgrauen
ſehen wird. Er ſchaut die Morgenröte, welche das Wiedererſcheinen
der Sonne ankündigt. Und er ſieht den Himmel ſich mit goldener

e in letzterer 2 ſie nur Geldvergeudung.F

friedenheit der genährt durch die
See derte daten Und ſetzenea
oſtdirektoren erregen viel Unzufriedenheit. Jn5 gegangen, den jungen vorzu

reitung ihrer Penſionen aufzuwenden
hat man die Leute genötigt, einen e Betrag in die Kleiderkaſſe
z zahlen. Ganz beſonders böſes Blut hat der Aufruf für die von

r Cholera heimgeſuchten Beamten hervorgerufen. Man hat die Sache
anfangs ſo dargeſtellt, als handle es ſich um eine reine PrivatſaDaß i das aber nicht war, beweiſt allein der Umſtand, daß die

träge der Sammlung als portofreie Dienſtſache befördert wurden. Man
hat alſo den Verſuch gemacht, ſich durch die freiwilligen Beiträge der
Beamten einer ant ſelbſtverſtändlichen Pflicht zu entziehen und amtlich für die Oper er Cholera einzutreten. n Köln hat man die

Briefträger direkt veranlaßt, auf das ihnen zuſtehende Oel und Feder
geld zu gunſten der Hamburger Kollegen zu verzichten. Man betonte
noch extra, daß keiner derſelben ſich dem entzogen habe. n links.)
Jm ganzen hat man den Poſtbeamten ca. 48 M. auf dieſe Weiſe
abgenommen. Es iſt aber nichts über ihre Verwendung bekannt ge
worden, ebenſowenig darüber, was von ſeiten der Poſtverwaltung ſelbſt
geſchehen iſt. Solchen Zuſtänden gegenüber kann man die Beſtrebungen
der Beamten, ihre Situation zu verbeſſern, nicht verargen. Auch die
Poſtverwaltung hat kein Recht, einen Verband zu hindern, der dieſe
Beſtrebungen verfolgt. Jn anderen Verwaltungen tritt man ſolchen
Vereinigungen auch nie gegenüber. Nur die Poſtverwaltung erſchwertdem Verbande der Poſtaſſiſtenten das Leben auf alle Weiſe. Die

frühere Verſicherung des Herrn Direktors Fiſcher, dies geſchehe nicht,
iſt durch ſeine eigenen Erlaſſe Lügen geſtraft worden. Jch erinnere
an den Erlaß, welcher den Beamten den Urlaub zur Teilnahme an
der Verbandsſitzung verſagte. Dieſe Erlaſſe haben natürlich bei den
nachgeordneten Beamten einen wahren Fanatismus gegen den Verband
entfeſſelt. Man hat ſich geradezu zu ſchweren Jnjurien gegen die
Beamten verſtiegen. Jch hoffe, meine Ausführungen werden zur Be
leuchtung der ſozialpolitiſchen Beſtrebungen des Reichspoſtamtes bei
getragen haben.

Staatsſekretär Dr. v. Stephan: Der Vorredner hat es ſo dar
geſtellt, als ſei in der Reichspoſtverwaltung eine Stagnation einge
treten das läßt ſich aber ſtatiſtiſch widerlegen und die Statiſtik über
die Stellenvermehrungen c. liegt ja dem Vorredner vor. Jn der
Frage des Poſtaſſiſtentenverbandes kann ich nur wiederholen, daß die
Beamten in ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten gewiß nicht beeinträchti
werden ſollen, daß aber auch die Disziplin nicht leiden darf.
haben ferner darauf hingewieſen, daß die Beamten ſich einer wirt
ſchaftlichen Schädigung ausſetzen und daß der Verein teils unerreich
bare, teils ſchwer zu erreichende Ziele verfolgt. An der Spitze ſtanden
auch zunächſt Leute, die durch ihre Lebensführung Anlaß zu Mißtrauen
aben. Gleichwohl iſt niemand wegen ſeiner bloßen Zugehörigkeit zum
erbande gemaßregelt wurden. er Verband hat auch bereits mit

einem Defizit zu rechnen ſeine Verwaltung hat in einem Jahre
25 000 M erfordert. Wenn wir demgegenüber die Intereſſen der Be
amten wahren, ſo darf ich mit Recht die Behauptung zurückweiſen,
wir proletariſierten die Beamten. olche Behauptungen machen die
Leute nur unzufrieden. Die Organiſation der Beamten beſteht bereits
ſeit W Jahren und ſie wurde damals auch vom Abg. Richter als
zweckmäßig anerkannt. Wenn wirklich ſo viel Unzufriedenheit in dem

amtentum beſtände, hätte die Poſt das nicht leiſten können, was
ſie in den 20 Jahren geleiſtet hat. Beſtändig iſt freilich nichts in
der Welt. Daß Beamte aus dieſen Kreiſen Reſerve- Offiziere werden,
kommt faſt alle Tage vor. Daß ein Beamter wegen ſeiner Stellung
davon ausgeſchloſſen worden ſei, iſt eine aus der Luft v Be
hauptung. Die Stellung iſt in den letzten e weſentlich gebeſſert
worden, das hat auch erſt den Anſtoß zur Gründung des Vereins ge
geben. Dadurch mußte uns manches verleidet werden. Die Angriffe

in den Zeitungen habe ich anfangs nicht verfolgen laſſen, denn ich
huldigte dem Grundſatz, Zeitungen können keinen beleidigen. (Sehr
richtig! rechts.) Schließlich habe ich auf Drängen des Juſtizminiſters
nachgeben müſſen. Nach Popularität hat die Verwaltung niemals
gehaſcht. Beifall rechts.) Vom Abgeordneten Vollrath will ich lieber
angegriffen als gelobt werden. Die Erträge aus der Sammlung für
die Hamburger Beamten ſind uns nur aus einem Bezirke portofrei,
aus den übrigen portopflichtig zugegangen. Der Vorredner hat hiergeneraliſiert und uns unnötig iel Alles in allem können wir es
nicht dulden, daß die Beamten dem Syſtem, das ich erſt ins Leben
gerufen habe, Oppoſition machen. Beſchränkungen ſeiner ſtaatsbürger
lichen Rechte muß ſich jeder Beamte gefallen laſſen. Er genießt nicht
die Freizügigkeit, unterſteht der Disziplinargewalt und dem Beamten
geſetze. (Zuſtimmung rechts.) Auch die Behauptungen über die Wohl
fahrtseinrichtungen waren unrichtig. Es ſind im vorigen Jahre allein
an 38 500 Beamte Unterſtützungen aus dem Fonds gezahlt worden.
Der Verband der Poſtaſſiſtenten kann das nicht leiſten. Er hat auch
unter den anderen Beamtenklaſſen keine Freunde, ſchon wegen des auf
reizenden Tones, der in ſeinen Verſammlungen herrſcht. Wir werden
den Beamten unſer Wohlwollen nicht entziehen, aber die Disziplin
r unter allen Umſtänden aufrecht erhalten. (Lebhafter Bei
all rechts.

Lingens (Zentr.) bittet um Auskunft über die von der Poſt Ver
waltung zu gunſten einer wirklichen Sonntagsruhe ihrer Beamten ge
troffenen Maßnahmen und darüber, ob nicht die Packetbeſtellung an
Sonntagen eingeſchränkt werden könnte.

Staatsſekretär v. Stephan erwidert, es werde möglichſt vermieden,
daß die Beamten in den Nächten vor freien Sonntagen zum Dienſt
r werden. Die Oberpoſtdirektionen ſeien angewieſen,

t arauf zu achten und über die Befolgung der Vorſchriſt zu
erichten.

v. d. Schulen burg (konſ.) bittet um Ermäßigung der Gebühren
für Telegramme nach dem Lande. Damit würde ſich die Zahl der

oòthhouaoktvw eGlut färben, und in einem Vierteljahr ſteigt die Sonne höher und
höher. Jn den nächſten drei Monaten gleitet ſie wieder hinab aber
in dieſem ganzen Halbjahr iſt es Tag. Dann tritt wieder die Dämme
rung ein. Recht abſonderlich ſind die Zeitverhältniſſe auf dem
Nordpol. Wenn Nanſen einen Tiſch auf den Pol ſtellt und mit ſeinen
Begleitern in der Runde um den Tiſch Platz nimmt, dann iſt es,
wenn ſeine Uhr 12 zeigt, für den, der links neben ihm ſitzt, 1 r
für den nächſten 2 Uhr, und ſo weiter. Jſt Nanſens Zeit knapp be
ſtellt, dann rückt er um einen Platz nach links ſofort hat er eine
Stunde gewonnen. Die Leute an dem Tiſche auf dem Nordpol ſitzeneben auf allen möglichen Meridianen, welche dort u delaufegr

Es giebt keinen Stundenſchlag auf dem Nordpol. Und es giebt auch
kein Nord oder Oſt oder Weſt; es giebt dort nur ein Süd. Nanſen
ſteht wie ein Zapfen auf dem Nordpol, und alles liegt für ihn im
Süden, der ganze Erdball mit Land und Meer. Ob er hierher oder
dorthin zeigt, auf oder nieder, es bleibt alles Süden.

Heiteres.
Urſache der Freundſchaft Stöcker-Ahlwardt. Es iſt all

ſeitig bemerkt worden, daß ſich der Stöcker im Reichstage gelegentlich
mit dem „Rentier“ Ahlwardt unterhalten habe. Wie die „Jerael.
Wochenſchrift“ behauptet, meinten manche, daß der Stöcker den Ahl
wardt als ſeinen Schutzbefohlenen betrachte, weil der Stöcker einem
Verein zur Beſſerung entlaſſener Strafgefangener an
gehöre.

Die Heimkehr.
Durch das Lager auf und nieder
Schwillt der Jubel nach Gebühr;
Rektor Ahlwardt kehret wieder,

Aber nicht vor ſeiner Thür. („ulx“.)
Druckfehler. Der neue Miniſter gab die feierliche Verſicherunab, daß es ſein eifrigſtes Beſtreber ein werde, zu allen Matchen

freundliche Beziehungen zu unterhalten,
Kategoriſch. Herr Redakteur! Wenn im ſiebzehnten KapitelJhres Feuilletonromans die hartherzige Tante nicht ſirbt, oder der

edle Kuno von Felsegg das große Los nicht gewinnt, beſtelle ich Jhr

Blatt ab. Eine Abonnentin.
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Telegramme laſſen. Vielleicht ließe ſich damit auch eine Auf

e der r herbeiführen.im Dr. Fiſcher erwidert, über die Er
ung der h r ſchwebten E en, die noch

abgeſchloſſen; die Landbriefträger hätten erſt kürzlich eine Gehalts
erung mmen.

Wurm (ſoz.): Jch bedauere, daß ich erſt in ſpäter Stunde zum
Wort komme. Der Staatsſekretär giebt zwar viel um Kritiken,
er wird ſich aber doch darum kümmern, was hier geſprochen wird.
Er lebt eben in einem konſtitutionellen Staat. Jch habe zunächſt die
Maßregelungen von Beamten zur Sprache zu bringen, die lebhaft an
die Maßnahmen der dritten Abteilung in Rußland erinnern, welche
die V veranlaßt. Man ſagt, man maßregele die Leute
nicht, ihre Verſetzung geſchehe im Den ntereſſe. Die Beamten
ſind eben durchaus von dem Wohlwollen örden abhängig, des
W braucht dieſe nur zu warnen und ſie weiß, die Warnung wirkt.

r ſtehen aber auf dem Standpunkt, daß es Rechte e und nicht
Snaden. Die Beamten brauchen das Wohlwollen der Behörden nicht,
ſie haben Anſpruch auf die Behandlung, die ihnen zuſteht. Bei einer
Klage gegen das Hamburger Echo“ hat auch der Staatsſekretär gar
nicht dieſes ſtolze Selbſtbewußtſein gezeigt. Er hat damals dem Staats

anwalt geſchrieben, er ſtelle den Strafantrag nur, wenn Ausſicht ſei,
daß der Redakteur auch verurteilt werde. (Heiterkeit.) Der Staats
ſekretär hat anerkannt, daß viele Beamte Vorſchüſſe gebrauchten, aber
warum hat er dann nicht von Verwaltungswegen ſolch eine ähnliche
Vorſchußkaſſe gegründet, ivie die des Verbandes Hier hätte er doch
einmal ſein viel gerühmtes Wohlwollen zeigen können. Sehr wenig
wohlwollend war es, daß der Staatsſekretär behauptete, der Beamte
müſſe gewiſſe bürgerliche Ehrenrechte aufgeben. Wir halten es für ein
Ehrenrecht, wenn jemand agitiert, ſeine Meinung frei äußert. Wer
das nicht darf, iſt in der That eines Teils ſeiner Ehrenrechte bar.
(Präſident v. Levetzow ruft den Redner dieſer Bemerkung
ur Ordnung.) Jn heutiger Zeit, die die Leute wegen des Not

ndes noch abhängiger macht, iſt das doppelt hart, denn es
d ſich für jede vakante e immer zahlloſe neue

ber. Dem Notſtande und der Abhängigkeit der Beamten
iſt es auch zuzuſchreiben, daß der Poſtaſſiſtentenverband zurückgeht.
Trotzdem darf ſich der Staatsſekretär nicht verhehlen, daß unter ſeinen
Beamten viel Unzufriedenheit herrſcht. Auch ein Brief, der dem
Staatsſekretär zugeſchickt iſt, ſpricht nicht dagegen. Uns gehen fort
laufend in den Redaktionen viele Zuſchriften zu, welche beweiſen, welch
ungeheures Wohlwollen gegen die Poſtbeamten geübt wird. Viele
dieſer Zuſchriften handeln von der bekannten Cholera Sammlung für
Hamburg. Es wird behauptet, es ſei kein Druck auf die Beamten
ausgeübt worden. Ein größerer moraliſcher Druck als die Bemerkung,
der Staatsſekretär habe die Sammlung gebilligt, auf den Zirkularen,
iſt jedoch kaum denkbar. Der Staatsſekretär hat ja dann auch bei
ſeinen 24 000 M. Gehalt 20 M. für die Sammlung gezeichnet. Die
jungen Poſtbeamten ſollen mit 35—-40 M. Gehalt auskommen und
dann noch für ſolche Zwecke beiſteuern. Ein ſolches Gehalt iſt keine
Gegenleiſtung für die Arbeit, die dieſe jungen Leute verrichten wir
Man zwingt ſie damit, den Wucherern in die Hände zu fallen. on
dem Wohlwollen der Poſtverwaltung zeugt auch ein Erlaß derſelben,
wonach einem jungen Beamten, der ſich verheiratet hatte, jeder Zu
ſchuß bis zu ſeiner vielleicht noch 10—12 Jahre auf ſich warten
laſſenden feſten Anſtellung verweigert werden ſoll. Weitere Be
ſchwerden werden wir bei den einzelnen Titeln vorbringen. Man ſoll
zum wenigſten den armen Beamten dasſelbe Recht einräumen, das man
den notleidenden Agrariern zugeſteht, man ſollte ihnen nicht zurufen:
Schweigen Sie! Ein Landrat würde ſich gewiß nicht abhalten laſſen,
ſeine Beſchwerden laut in die Welt zu rufen. Wollen Sie die Un
zufriedenheit beſeitigen, ſo können Sie das nur, indem ſie andere Ver
hältniſſe ſchaffen. waltmaßregeln helfen da nicht. Auch uns gegen
über hat das nichts genützt. Recht bleibt eben Recht.
(Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Darauf wird die Weiterberatung auf Sonnabend 1 Uhr vertagt.
Schluß 52, Uhr.

Farteinachrichten.
„Der ſozialdemokratiſche Zukunfsſtaat“. Unter dieſem

Titel hat die Buchhandlung des „Vorwärts“ die Zukunftsſtaats Debatte im
Reichstag, nach dem S ſtenographiſchen Berichte, herausgegeben.
Die acht Bogen ſtarke Broſchüre, welche die Reden ſämtlicher Abgeord
neten per wiedergiebt, wird im Einzelverkauf mit 15 Pf. ab-
gegeben. Bei Partienbezug wird Rabatt gewährt. Es bedarf wohl
nur dieſer Mitteilung, um die Genoſſen zum eifrigſten Eintreten für
die Verbreitung der Broſchüre zu veranlaſſen.

Leipzig, 6. März. Die geſtern vormittag im „Pantheon“ ab-
gehaltene ſozialdemokratiſche Verſammlung war von etwa
1800 Perſonen beſucht. Den Vortrag hielt Reichstagsabgeordneter
Liebknecht über „Sozialismus und Antiſemitismus“.
Redner wendete ſich in ſchärfſter Weiſe gegen den Antiſemitismus, der
Deutſchland in die Barbarei zurückſchleudern wollte. Nie würde dieſe
„Sippe“ von den Sozialdemokraten unterſtützt werden. Derſelbe
ſchloß mit den Worten „Das Narrenſchiff des Antiſemitismus wird
zerſchellen an der Kultur unſerer Zeit und an der deutſchen Sozial
demokratie“. Eine Debatte fand nicht ſtatt. Nach Annahme einer
Reſolution, in welcher ſich die Verſammelten mit den Ausführungen
ſi u dwes einverſtanden erklärten, wurde die Verſammlung ge

oſſen.
Elberfeld, 3. März. Jn nicht öffentlicher Sitzung verurteilte die

Strafkammer den ſozialdemokratiſchen Agitator, Buchdrucker Kunkel
aus Gelſenkirchen, wegen Beſchimpfung der chriſtlichen Kirche
mittelſt einer in einer Volksverſammlung gehaltenen Rede zu 14 Tagen
Gefängnis. Der Staatsanwalt hatte 6 Monate beantragt.

Dortmund, 1. März. Vor der hieſigen Strafkammer ſtand am
Sonnabend der Vertrauensmann der Bergleute des Borbecker Reviers,
Bergmann M. Müller aus Borbeck, unter Anklage wegen Je

um Ungehorſam gegen die Geſetze. Es hatte am 14. Januar währen
er Streikzeit in Borbeck eine Bergarbeiter- Verſammlung fiattgefunden,

in welcher Müller eine Rede gehalten und u. a. geſagt hatte: „Da
wir nun einmal in den Streik eingetreten ſind, müſſen wir auch darin
ausharren.“ Müller erhielt, der „Rhein.Weſtf. Ztg.“ zufolge, wegen
Vergehens gegen S 110 des Strafgeſetzbuchs 3 Monate Gefängnis
und wurde auf ſeinen Antrag vorläufig aus der Haft entlaſſen.
Der jetzige Hauſierer, frühere Bergmann R. Mattern aus Gelſen
kirchen, wurde ebenfalls wegen Aufforderung zum Ungehorſam gegen
die Geſetze zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt.

Arbeiterbewegung.
Mannheim, 2. März. Die hieſigen Bierbrauer, die
wie telegraphiſch berichtet wurde in eine Lohnbewegung

eintreten wollen ſtellen folgende Forderungen auf:
1) 24 Mark Mindeſtlohn für gelernte Brauer. 2) An
ſtändige Behandlung von ſeiten der Vorgeſetzten. 3) Zehn
ſtündige Arbeitszeit. 4) Bezahlung der Ueberftunden. 5) Be
ſchränkung der Sonntagsarbeit auf 2 Stunden. 6) Freies
Koalitionsrecht.

Dresden, 4. März. Die Arbeiter der Dresdener
Gardinen- und Spitzenmanufaktur ſtehen wegen
Lohndifferenzen vor eirem Ausſtand.

Oker am Harz, 4. März. Jnfolge angekündigter Lohn-
reduktion beabſichtigen die Glas arbeiter die Arbeit
einzuſtellen. Die Lohnverminderung ſoll fünfzehn
Prozent betragen. Vor einem Jahre ſchon wurden die
Löhne um 10 Prozent herabgeſetzt, wovon 1 Prozent ſpäter
wieder gutgeſchrieben wurde.

Mons. Die durch den Preisrückgang der Kohlen be-
wirkten Lohnherabſetzungen haben eine große Gährung

unter den Bergleuten der Borinage rgerufen.
Auf Grube CrachetetPicquery der Kohlenwerke Levant du
Flenu brach geſtern ein Ausſtand aus.

Cardiff, 4. März. Die Arbeiter in den Kohlengruben
von Foreſt of Dean haben infolge einer 10prozentigen Lohn
herabſetzung den Streik erklärt.

ür die ſtreikenden engliſchen Glas arbeiter
haben ihre Kollegen in Deutſchland 636.34 M. Unterſtützungs
gelder geſammelt.

Aus Stadt und and.
Halle a. S., 6. März 1893.

Stadttheater. Die Oper „Zampa“ von Herold gelangt
am nächſten Donnerstag gelegentlich des einmaligen Gaſt
ſpiels von Paul Bulß zum erſtenmale im Stadttheater zur
Aufführung. Die e der Hauptrollen iſt folgende:
Zampa Paul Bulß, Camilla Elſa Breuer, Ritta Martha
Rothe, Vandolo Wilhelm Wirk, Alphons Friedrich Caliga,
Daniel Johann Kaula. Der Beſuch dieſer Gaſtvorſtellung
verſpricht ein außerordentlich glänzender zu werden.

Gefunden und bei der Polizei abgegeben reſp. ange
meldet ſind in der Zeit vom 15. 18. Februar folgende
Gegenſtände: 1 goldenes Medaillon 1 dſtück, Portemonnaies mit Inhalt 1 Leiter, 2 Regenſchirme, 1 Hand

ſchuh, 1 Damentuch, 1 Spazierſtock und Poſtwertzeichen.
In der gleichen Zeit ſind als verloren gemeldet: 1 goldene
Broſche mit Emailleeinlage, die Krone eines goldenen Arm-
bandes mit Perle, 1 weißes Taſchentuch, 1 Portemonnaie
mit 26 M. Jnhalt, ein Portemonnaie mit 13.37 M. Jnhalt,
1 goldene Damen Rem.-Uhr, 1 Zglinderuhr, eine goldene
Dameuuhr mit dito Kette und Medaillon. Die Geltend
machung der Eigentumsrechte an den auf der Polizei als ge
funden gemeldeten Gegenſtänden muß innerhalb drei Monaten
erfolgen.

Die Cholera Epidemie wird von maßgebender Seite
n auch in ver Jrrenanſtalt bei Nietleben als erloſchen an
geſehen, und ſind ſeitens des Landrats für den Saalkreis
die ſämtlichen zur Abſperrung der Anſtalt, ſowie zur Ver
hinderung der Ausbreitung der Krankheit im Saalkreiſe er
laſſenen Anordnungen aufgehoben worden. Die ſeitens der
königl. Regierung zu Merſeburg erlaſſenen Verordnungen be
treffend das Verbot der Entnahme von Saale Waſſer zu
wirtſchaftlichen Zwecken, der Benutzung des Saale-Eiſes, und
die Verpflichtung zur Anzeige choleraverdächtiger Erkrankungen,
bleiben beſtehen.

Sterbefälle in Halle vom 26. Februar bis 4. März
1893. Es ſtarben an: Lähmung 1, Tuberkuloſe 7, Lungen-
entzündung 6, Herzſchwäche 1, tuberkulöſe HirnhautEnt
ündung 3, Lebensſchwäche 4, Stimmritzenkrampf 3, Bruſtfellentzändung 1, Luftröhrenkatarrh und Lungenentzündung 1,

Pyohaemie 1, Maſtdarmkrebs 1, Diphtherie 2, Unterleibs-
entzündung 1, Abzehrung 2, Gehirnentzündung 3, Herz-lähmung 2, Magen-Darmkatarrh 2, Krämpfe 5, Brechdurch-

fall 1, Gebärmutterkrebs 1, Herzfehler 1. Zuſammen 49
Perſonen. Darunter befinden ſich 6 in hieſigen Kranken
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Giebicheuſtein. Mit welcher Verwegenheit in der gegen
wärtigen Kriſis Diebſtähle ausgeführt werden, mußte der
Bäckermeiſter T. von hier, Schulgaſſe wohnhaft, zu ſeinem
Schaden erfahren. Derſelbe war am Sonnabend morgen
damit beſchäftigt, Brot in ſeinen Wagen zu laden und zu
dieſem Zwecke ins Hans gegangen, um ſolches herauszutragen,
während welcher Zeit ein unbekannter Mann einige der ſchon
im Wagen befindlichen Brote nahm und damit das Weite
ſuchte. Herr T., der dies bemerkt hatte und den Flüchtigen
verfolgte, hatte aber das Nachſehen, da er den Mann nicht
en und ſomit die Feſtſtellung desſelben nicht bewirken
onnte.

Oppin. Der in der vorigen Woche hier erſchoſſen auf-
gefundene Mann (ſiehe Sonnabendnummer des „Volksbl.“)
iſt als der ſeit dem 25. Januar aus ſeiner Wohnung ver
ſchwundene Schloſſermeiſter Müller aus Leipzig, Humboldt-
ſtraße wohnhaft, feſtgeſtellt worden. Ueber die Urſachen
ſeines Lebensüberdruſſes iſt bis jetzt nichts bekannt.

Eisleben. Der „Bergbote“ leiſtet ſich in ſeiner letzten
Nummer wieder eine Reihe von Ergüſſen von ſo krampf-
hafter Art gegen unſere Partei, daß auch die Leſer des
„Volksblatt“ ihre Freude daran haben können. Zunächſt
geht ihm die Galle über wegen eines Artikels, den das
Bruderorgan des „Volksblatt“, der Zeitzer „Volksbote“ ge
bracht hatte, und in welchem die mit Bezug auf die Militär
vorlage politiſche Thätigkeit der angeblich nichtpolitiſchen
„reichstreuen“ Berg- und Hüttenmannsvereine niedriger ge
hängt wurde. Der „hinkende pardon „Bergbote“ knüpft
daran die vielſagende Aeußerung, „daß die reichstreuen Ver
eine und ihre Vorſtände die geſetzlichen Vorſchriften kennen
und ſie gewiſſenhafter beachten, als gewiſſe andere Leute.“
Nach dem, was im Laufe dieſer Woche durch den ſtattgehabten
Prozeß in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt, erſcheint dieletztere Renommage recht überflüſſig. Der „geſetzliche“ Sinn

jener Leute iſt ſo deutlich vor aller Welt aufgedeckt worden,
daß ſich jeder rechtlich denkende Menſch ſein Urteil bilden
konnte; die böſen „Roten“ haben keine Urſache, jene „Ord
nungsknüppelhelden“ um das ſeitens der anſtändigen Leute
über ſie gefällte Urteil zu beneiden. Dieſes weiß auch der
„Bergbote“, weshalb er nach einem alten Rezept „Haltet den
Dieb“ ſchreit, und auf die für die Rechte ihrer Klaſſen
genoſſen eingetretenen Bergleute Bunte, Warken c. ſozuſagen
mit Fingern zeigt, was allerdings für dieſe nur als ein
ehrendes Zeugnis der Höhe, auf welcher ſie den „Reichs-
treuen“ gegenüberſtehen, aufgefaßt werden kann. Sehr poſſierlich
nimmt es ſich aus, wenn der „Bergbote“ einmal den Rück
gang der Sozialdemokratie ſeinen Leſern vorführt. Daß das
Syſtem der Gemeinderatswahlen in Preußen ein Eindringen
der Sozialdemokratie in dieſe Körperſchaften ſo gut wie aus

ſchließt, iſt jedem einigermaßen mit der Politik vertrauten
Menſchen bekannt. Daß es nun auch in Schönebeck nicht

Fur Pingegnung empfehlen in grosser Auswahl

schwarze und farbige Kleiderstoffe,
Jacketts, Röcke, Tücher, Korsetts etc. zu bekannt allerbilligsten, festen Preisen,

möglich geweſen iſt, die Vertreter der Sozialdemokratie durch
zubringen, benützt der „Bergbote“ einer
we unwillkürli di Siegesnae 5 e W der Schlacht vonerinnert, die der „kleine“
Sedan nach Paris ſandte. Es erſcheint überflüſſig, beſondere
Beiſpiele über das Vordringen unſerer Partei anzuführen
die einderatswahlen in Sachſen bieten deren genug. Ein

eres Verſtändnis als für derlei Sachen, bekundet der
„Bergbote“ mit Bezug auf das Kapitel der Schnapspullen,
die er neben anderen Sachen, ſoweit ſie Bilder von Bebel,
Liebknecht, Singer 2c. tragen, als veraltet darſtellt. Daß
dies mehr und mehr Thatſache werden möge, iſt jedenfalls
auch der Wunſch aller Leſer des „Volksblatt“ und wenn der
Bergbote auch nur unbewußt daran mitarbeitet, ſo könnte
bei manchem derſelben doch ſchließlich der Wunſch ſich regen,
daß dem „Bergboten“ das Schickſal der „Raketenkiſte“
erſpart bliebe.

Rad und Fern,
Braunſchweig, 2. März. Vor der Strafkammer ſtand

heute der Jnhaber einer großen Droguenhandlung Jſidor
Bernhardi aus Leipzig unter der Anklage der fahr
läſſigen Tötung und Körperverletzung. B. ſandte im
Mai v. J. einem Sammler von Faulbaumrinde, dem Handels
mann Gercke in Danndorf 24 leere Säcke zur Füllung.
Jn einem dieſer Säcke fand G. eine Wurzel von aconi-
tum; von dieſer genoß er einen Teil und gab auch von der
Wurzel mehreren Perſonen zum Eſſen. G. ſtarb nach
zwei Stunden an Vergiftung, die anderen Perſonen kamen
mit dem Leben davon. Das Gericht hielt nach der Beweis
aufnahme ein ſtrafbares Verſchulden des B. nicht für vor
liegend und erkennt auf Freiſprechung.

Weimar. (Neue Soldaten-Mißhandlungen,)
Hier iſt thüringiſchen Blättern zufolge kürzlich ein
Unteroffizier Schul ze vom Jnfanterieregiment Nr. 94 nach
Kaſſel transportiert worden, um dort wegen einer ganzen
Reihe von Mißhandlungen an Untergebenen abgeurteilt zu
werden. Es wird darüber berichtet: S. hatte im Dienſte
einen jüngeren Soldaten mit dem in der Scheide befindlichen
Seitengewehr derart ins Geſicht geſchlagen, daß dem Betreffen
den die Wange anſchwoll und das Waſſer aus den Augen
lief. Bald darauf kam der Bataillonskommandeur dazu,
bemerkte den Zuſtand des Soldaten und fragte dieſen, was
mit ihm geſchehen. Der Soldat wollte nicht mit der Sprache
heraue. Der Major, dem ſich inzwiſchen der Kompagniechef
zugeſellt hatte, befahl aber dem Manne, ihm den Sachverhalt
mitzuteilen, und ſo erfuhr er, was vorgefallen war. Schulze
wanderte darauf ſofort in Arreſt, und es wurde eine ſtrenge
Unterſuchung gegen ihn eingeleitet. Da ergaben ſich denn
die fortgeſetzten Mißhandlungen. Ohne Schläge ſoll über
haupt niemand von ſeiner Korporalſchaft davongekommen
ſein. Auch ſonſt ſoll er noch allerlei Ungehörigkeiten be
gangen haben.

München, 1. März. Der Verleger eines hieſigen
Blattes hat gegen ein Konkurrenzblatt Beleidigungsklage ge
ſtellt, und zwar höchſt merkwürdigerweiſe richt nur gegen
den verantwortlichen Redakteur, ſondern auch gegen den Ver
leger und gegen den Drucker. Das verkl Blatt
meint nicht unzutreffend, wenn eine ſolche Ausdehnung der
Strafverfolgung am grünen Holze der Preſſe paſſiere, dürfe
man ſich nicht darüber wundern, wenn die Staatsanwälte
ſogar auf Korrektoren und Setzer zurückgriffen.

Freiburg, 3. März. Zwiſchen einem Offizier und einem
Studenten fand heute ein Piſtolenduell ſtatt, in dem
erſterer gefährlich verwundet wurde.

Wien. (Zehn Monate unſchuldig in Unter-
ſuchungshaft.) Die hieſige Polizeibehörde wird voraus
ſichtlich dem Jngenieur Ernſt Wolf aus Charlotten-
burg, der durch unglückliche Verkettung widriger Umſtände

eine n Unterſuchungshaft unſchuldig S
eine Ehrenerklärung ausſtellen. Wolf wurde nach Anga
deutſcher Polizeibehörden für den Heiratsſchwindler Steffen
gehalten und wegen einer Falſchmeldung zu einer kurzen
Arreſtſtrafe verurdeilt. Nach Entlaſſung aus der Haft wurde
er infolge der Angeberei eines Zellengenoſſen wieder ver
haftet, bis ſich ſeine vollſtändige Schuldloſigkeit herausſtellte

Mit der Ehrenerklärung wird dem Jngenieur Wolf nicht viel
genützt ſein, wenn ihm nicht eine Entſchädigung in klingen
der Münze zu teil wird!

Wien. (Ein Edelſter!) Die Polizei verhaftete
den bayriſchen Kammerherrn Karl Wilhelm
Freiherrn von Gumpendorf aus München, ſowie
eine gewiſſe Margarethe Merkl aus Elberfeld wegen Be
trugs. Gumpendorf trat unter fremdem Namen als Ver
ſicherungsagent und Heiratsvermittler auf.

Bukareſt, 28. Februar. Dem „Neuen Wiener Tagebl.
zufolge hat die Polizei ermittelt, daß nicht weniger als
hundertfünfzig Briefträger von Bukareſt eine
Diebs geſellſchaft bildeten, die Briefe und Poſtſendungen
ſyſtematiſch ſtahl. Bei hundert Briefträgern habe man ent
wendete Poſtſendungen gefunden.

Rom, 24. Februar. Geſtern vormittag predigte in der
Jeſuskirche P. Tocchi über den moraliſchen Verfall der
liberalen Geſellſchaft. Die Kirche war gefüllt von fremden
Pilgern und anderen Gläubigen. „Seht Jhr,“ rief P. Tocchi
aus, „wie heute überall geſtohlen wird? Man beſtiehlt
ſeinen Mitmenſchen, man beſtiehlt den Staat, heimli und
öffentlich, auf alle Arten.“ „Genau ſo wie Papſt Borgia
ſtahl!“ unterbrach ein ausländiſch gekleideter junger Mann
den Prediger. Einen Augenblick herrſchte in der Kirche
Totenſtille. Dann brach ein furchtbarer Tumult los. Die
Gläubigen umringten den kecken Zwiſchenrufer, hundert Fäuſte
faßten ihn und erhoben und ſtießen ihn nach dem Kirchen
thor. Alles ſchrie: „Hinaus mit ihm! Nieder mit den
Kirchenſchändern!“ Aber der Lärm wurde von der Stimme
des jungen Mannes übertönt, der mit aller Kraft in die
Kirche hineinſchrie: „Jawohl, der Prediger hat recht! Seht
nur, wie alles ſtiehlt. Monſignor Folchi hat Leo XIII. bare
22 Millionen Lire geſtohlen Jnzwiſchen waren vier Poli

Brummer Benjamin
23 gr. Üirichstr. Z.



in die Kirche gedrungen und arretierten den Störenn

einen Studenten.

(Aus der beſſeren Geſell

e ram, 2. Mär

ſch aft.) Großes Auffeden erregt, wie dem „W. Tgbl.“

gemeldet wird, die Verhaftung der Frau und Tochter
eines aktiven Honved-Offiziers, die heute in Neu
Gradisca erfolgte. Den beiden Frauen wird ein entſetzliches
Verbrechen zur Laſt gelegt. Die 17jährige Tochter des
Offiziers unterhielt nämlich ein intimes Verhältnis mit einem
Knechte auf der Landwirtſchaft ihres Vaters, welches nicht
ohne Folgen blieb. Die Mutter des Mädchens die Gattin
des Offiziers, ſoll nun im Einverſtändnis mit ihrer Tochter
das neugeborene Kind ermordet und die Kindesleiche in

die Save geworfen haben. sSan Franzisko (Kalifornien). Der Millionär
Mackay wurde von einem 73jährigen Greiſe Namens
Ratcliffe in den Rücken geſchoſſen; dann feuerte der alte
Mann auf ſich ſelbſt einen Schuß ab und traf ſich tötlich in
die Bruſt. Mackay wird mit dem Leben davon kommen.
Welche heimliche Tragödie ſich da abgeſpielt haben mag, iſt
noch nicht bekannt.

Vermiſchtes.
Das beleidigte Parlament. Aus Sydney wird uns vom

13. Januar geſchrieben: Nach Melbourner Blättern hat fich dort
im Unterhauſe geſtern eine jener für das engliſch-koloniale Parla
mentsleben typiſchen Szenen abgeſpielt, die, wenn ſie auch, in Auſtra
lien wenigſtens, nicht gerade zu den Seltenheiten gehören, doch ver
möge ihrer unfreiwilligen Komik niemals verfehlen Aufmerkſamkeit zu
erregen. Vor einiger Zeit iſt die bekannte Keule mit der Krone (die
ſog. Mace, die wie in England ſo auch in den Kolonien, wo dergleichen
Aenßerlichkeiten bis ins kleinſte nachgeäfft werden, dem Sprecher des
Unterhauſes bei beſonders feierlichen Angelegenheiten vorangetragen zu
werden pflegt) von ihrem gewöhnlichen Platze auf dem Tiſche des Hauſes
verſchwunden und hat auch bisher aller Nachforſchungen ungeachtet
nicht wieder aufgefunden werden können. Den Vorfall hatte nun der
Eigentümer und Verleger eines Provinzialblattes, des „Ballarat Courier“
dazu benutzt, um in einem Leitartikel daran mehr oder weniger hämiſche
Bemerkungen über das hohe Haus im allgemeinen und deſſen ehren-
werte Mitglieder im beſonderen zu knüpfen. Ergebnis: Der Mann wird
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e Perrückenſtils angeſchnauzt. Er habe einen
ſkandalöſen Leitartikel drucken leſſen, Ehre und Anſehen des hohen

und ſeiner ehrenwerten lieder zu beſchmutzen verſucht.
habe dafür Geld oder Gefängnisſtrafe verwirkt, das hohe Haus

wolle ſolche in ſeiner Großmut aber nicht über ihn verhängen, ſondern
in anbetracht ſeiner Reue ſeine Entſ S und es bei
dieſem Verweis bewenden laſſen. Allſeitige beugung, worauf der
Aermſte ganz zerknirſcht von dannen ziehen durfte.

Friefaſten der Redaktion.
C. L., hier. Auf freiem Feldwege iſt ein Gendarm nicht be-

rechtigt, das Singen der Arbeiter Marſeillaiſe zu verbieten. Sollte
Jhnen dies wieder paſſieren, ſo können wir Jhnen nur raten, ſolche
Bevormundung ruhig aber mit Entſchiedenheit zurückzuweiſen.

Briefkaſten der Expedition.
Reflektant. Wenn Geſchäftsleute, die nicht im „Volksblatt“, ſon

dern nur in anderen Blättern inſerieren, ſich als Freunde unſerer
Partei hinſtellen, ſo kann dabei nur ſchlechte Abſicht vorliegen, und
ſind deshalb ſolche Leute auch nicht wert, von unſeren Leſern geſchäft
lich unterſtützt werden. Wie die Arbeiter, die wirklich das Intereſſe
ihres Standes begriffen haben, nur bei ſolchen Geſchäftsleuten ihre
Einkäufe machen werden, die im „Volkablatt“ inſerieren, ſo müſſen
auch jene Leute den Leſern des „Volksblatt“ auf dieſem Wege ent
gegenkommen.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 4. März

Aufgeboten: Der Arbeiter Karl Nawrodt und Friederike Göthling
(Giebichenſtein). Der Eiſendreher Richard Hoffmann und Anna Nau-
mann (WMorigtzkirchhof 7). Der Klempner und Kupferſchmied Paul
Richter und Anna Pfeifer eins und Kruckenbergſtraße 16). Der
Ingenieur Richard Bracklow und Luiſe Stadtmann (Merſeburger
ſtraße 19 und Forſterſtraße 44). Der Kaufmann Rudolf Lüdecke und
Anna Richter (Liebenauerſtraße 6 und Hermannſtraße 19). Der Ge
richtsaſſeſſor Juſtin Bönner und Luiſe Brauns (Halle und Sontra).

vor die Schranke des Unterhauſe geladen. Geſtern erſchien er, machte
m Sprecher einen tiefen Bückling und ließ ſich vernehmen Der

Barteigenoſſen! Varteigenoſſinnen!
der Sozialdemokratiſche Verein in van feiert den

als Gedenktag
„Prinz Karl“.

1. März
im großen Saale des

Es wird der „Arbeiterſängerbund“ die Feier mit drei Maſſengeſängen, der
RNeichstagsabgeordnete Fritz Kunert mit einer Feſtrede und eine Anzahl Partei
enoſſen mit 2 lebenden Bildern (darunter das Maſſenbild: Die Marſeillagiſe) unter

tzen außerdem werden nur ernſte Muſikſtücke zur Aufführung gelangen.
Der Einlaß begiunt abends 7 Uhr und der Anfang präzis 8

12 Uhr wird die Feier ihr Ende erreichen.)
Progamms à 15 ſind zu haben in der Expedition des Volksblatt, in den

Zigarrenhandlungen der Genoſſen Alb. Sanow Geiſtſtraße 5/6) und Jul. Ebeling
(alte Promenade 35), ſowie durch alle bekannten Parteigenoſſen.

NB. Am Montag den 20. März wird Genoſſe Kunert im „Prinz Karl“ und
am 21. März in der „Saalſchloßbrauerei“ in öffentlichen Volksverſammlungen referieren.
Näheres ſpäter durch entſprechende Anzeigen im Volksblatt.

Der Handarbeiter Julius Meyer und Wilhelmine Steinborn (Schlanow).
Eheſchliezungen: Der Reſtaurateur Louis Kießler und Marie

r
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und Marie 2er aus tiefſter Seele um ehung. Darauf lange Debatte, man ſolle Der Kauſmann Franz Vockden a itcren, u van lgen u. r w. ſtraße 17 und ſtraße Der BDierverleger Ka Hürſe und
Endlich nahm das ehe Haus den Antrag an, daß die Entſchuldigung Pauline Du 75 Spree 3). Der n Franz und

ten, der Schuldige aber einen tüchtigen Verweis vom Sprecher erhalten da Ritter vgaſſe 2 und Leipzigerſtraße 90). Der Barbier
olle. Geſagt, gethan. Der Verleger wurde vom Sorgeant at Arms zum ermann Kirchhof und Luiſe Pötſch (Landwehrſtraße 2 und iger
zweitenmale an die Schranke geführt und vom Sprecher in aller Form ſtraße 18). Der Fabrikarbeiter Hermann Oertel und Anna DBöit

(Unterplan 2 und h 8). Der Gaſtwirt Wilhelm Ritter
und Jda Brivck (Großjena und Mangfelderſtraße 41).

Gedoren: Dem Pferdehändler Karl Kyritz ein S., Paul Karl Wil
helm (Magdeburger ſtraße 17). Dem Hilfsbremſer Reinhold Reinhardt
ein S., Reinhold Franz (Diemitz). Dem Kaufmann Wilhelm Erny ein S.
Marienſtraße 5). Dem Kaufmann Franz Krug eine T., Marie Anna
h 12). Dem Bahnarbeiter r rich mann ein S.,rthur Frayz Paul (Ekleine auhausgaſſe 4). Dem Hausdiener
r Thiele eine T., Anng Martha Elly (große Brauhausgafſe 28).

em Maurer Karl Ludwig ein S., Otto Max (Schloſſerſtraße 18).
3 unehel. T.

Der Privatmann Erdmann Heßler, 66 J. (Klinik).
Des Eiſenbahn Bremſer Louis Elſter S. Otto, 5 J. Streiberſtraße 19).
Des Maler Albert Freund Ehefrau Marie geb. Rangius, 45 J.
Henriettenſtraße 10). Des Handarbeiter Hermann Knauth S. Max,

2 T. (Spitze 15). Des Bäckermeiſter Franz Opitz S. Ottomar, 1 J. (Grün
ſtraße 27). Der Viehhändler Friedrich Rolle, 51 J. Geiſtſtraße 26).
Des e kwirt Daniel Kruſe T. Emma Martha, 1 Mon. (Stein
weg

Giebichenſtein, vom 1. bis 3. März 1893.
Aufgeboten: Der Maurer J. A. Thumeyer und E. M. Kirchhoff

(Ränzelgaſſe 6). Der Gärtner F. W. Thormann und M. A. Körner
(Giebichenſtein und Halle).

Eheſchließungen: Der Fabrikarbeiter F. X. Strejcek und A. A.
Th. Schmidt (Töpferei am Galgenberg und Trothaſcheſtraße 29). Der
Sattler A. F. L. Müller und Th. W. Miethlich (Leipzig).

Geboren: Dem Handarbeiter C. F. Stock ein S. (Auguſtſtraße 5).
Dem Handarbeiter F. G. G. Hohmann eine T. (große Brunnen-
ſtraße 31). Dem Brauerei- Böttcher 3 Schimeck ein S. (Ziethenſtr. 35).
Dem Fabrikarbeiter A. Hübner eine große Goſenſtraße 11). Dem
Handarbeiter C. F. Lange eine T. Reilſtraße 27). Dem Bäckermeiſter
M. J. Möbius eine T. Reilſtraße 105).

Geſtorben: Des verſt. Bahnarbeiter F. L. Gareis totdeb. T.
(Eicheudorffſtrege 8). Des Schmied F. W. Helm S., 6 M. 26 T.
(Reilſtraße 112). Des Fleiſcher O. Menze T., 4 M. 18 T. (Reil
ſtraße 30) Des Fabrikſchmied F. R. Hörenz Ehefrau, 39 J. 7 M.
21 T. (Eichendorffſtraße 35). Ein unehel. S., 25 T (Ziethenſtr. 32).

Für die Redaktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard JAge in Ha

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Zur Konfirmatäon
bringe mein großes Lager fertiger Amzüge in nur guter Qualität in gefällige
Erinnerung. Auch empfehle ich einen Poſten sehwarzen Caehemir ſowie
andere Kleiderſtoffe billig. Konfirmanden Jaeketts in den neueſten

Schnitten und guten Stoffen.

A. Lustig.,
Hermannſtraße 5, geradeüber der Schule.

Stadt-Cherater in Halle a. S.
Montag den 6. März

169. Vorſt. 131. Ab.Vorſt. Farbe blau.
Anfang 7 Uhr. Ende 11 Uhr.

Der Bajazzo,
Oper in 2 Akten von Veoncavallo.

Perſonen:

Große Auswahl in hocheleganten
Canio, Haupt e. S

Dorfkomödi-
agtentruppe z Bajazzo R. Armbrecht

Nedda, d. Weib z e Elſa Breuer

Uhr. (Gegen 99 S Taddeo H. BachmannBeppo ſdiant. S (Harlekin W. Wirk
Silivio, ein junger Bauer B. Eilers

2 Ein Bauer. Peter WeißLandleute beiderlei Geſchlechts und
Gaſſenbuben.

Verein Kornblume“.
Mittwoch den 8. März im Gaſthof zu den drei Königen

DF BSerſammlung.

Otto Knoll,
Leipzigerſtraße 87, „Hackerbräu“.

Zeit und Ort der wahren Begebenheit bei
Moöontalto in Calabrien am 15. Auguſt (Feſt

tag) 1865.
Nach der Oper findet eine größer Pauſe ſtatt.

pierauf:

Schladebacher Pierhalle und Logierhaus
Bernburger und Wuchererſtraßen- Ecke.

Einem geehrten Publikum ergebenſt zur gefl. Beachtung, daß ich mit Heutigem
die Bewirtſchaftung obiger Lokale überuommen und für gute billige Küche, ff. Biere

Um recht zahlreichen Zuſpruchund aufmerkſame Bedienung beſtens ſorgen werde.
bittet ergebenſt. Hochachtungsvoll

Karl Ständer,

WalhallaTheater.
Direktion: Richard Hubert.

Durchweg neuer Spielplan!
Siſters Adelaide und Lillian, Bra

vour-Luftgymnaſtikerinnen. Die Alliſon
Truppe, Bravour Parterre Akrobaten.

Stüt 5 Pf.
F. II. Krause, gr. Ulrichſtraße 24,

BGBulter und Fekkwaren.

Wohnzimmer Komplekke
Kleiderſekretär, Kommode,

Sopha, Sophatiſch,
Spiegel und 4 Rohrſtühle.

Alles zuſammen

120 t.

14 Brüderſtr.

Kommoden von 15 Mk.
Gallerieſpinde 25.50 Mk.
J Spiegelſpinde 22.50 Mk.
Bücherſpinde 45 Mk.
Speiſetiſche 7.50 Mk.
Sophatiſche 10.50 Mk.
Waſchtiſche 10.50 Mk.
Bettſtellen von 9 Mk.

für Wiederverkäufer, bei
Beſchaffung von

Ausſtattungen und
Einrichtungen

von Hotels u. Reſtaurants
in jeder Art.

Sophas von 27 Mk.

Schöne friſche Vier

Zimmer
in e Holzarten

W unter Garantie Wert. webezus,für Gediegenheit der Arbeit in ohrfeaſle a zrnmerdiener
reichhaltiger Auswahl

o biIIliSet. G
Hallesche Möbelhallen

Th. Pollalkke.
Durch eigene Werkſtätten für Tiſchlerei und Polſterwaren

billigſte und beſte Bezugsquelle der Möbel Hranche für Sachſen.

Kleiderſekretäre 21 Mk.
Vertikow m. Aufſatz 48 Mk.
Schreibtiſche von 33 Mk.
Schreibſekretäre 78 Mk.
Ausziehtiſche von 21 Mk.
Couliſſentiſche von 48 Mk.
Nähtiſche von 12 Mk.

Bettſtellen mit Stahlfeder- Matratzen 24 Mk.
Matratzen von 9 Mk. Zimm er

owieDivans von 42 Mk. Cau- S alor s von en gros.
ſeuſen von 60 Mk. Plüſch Garnituren à la Antoinette
von 120 Mk. bis zu den hochfeinſten ſtylvollen Genres.

Meſſrs. Miltonne und Briano, exzentii
ſche Reckturner. The Maximilians,

Concordia Theater.

Gretchens Polterabend.

Im Restaurant
Frei- Konzert der Tyroler.

Minna von Harnhelm
oder: Das Soldatenglück.

Luſtſpiel in 5 Aufzügen von G. E. Leſſing.

Montag Perſonen:Othello, oder: Der Mohr von Major von Tellheim, verab
Venedig. ſchiedet Ferd. Rinald.Minna von Barnhelm Adele Rinald.

Franziska, ihr Mädchen J. Schneider.
Juſt, Bedienter des Majors Carl Friedau.
Paul Werner geweſener

Wachtmeiſter des Mojors H. Schreiner.

Dienstag

Pantomimen- Darſteller Die Gebrüder
Fülter, GroteskDuettiſten und Exzentriker.

Fräulein Aranka Kaſſai, ungariſch
deutſche KoſtümSoubrette. Hr. Martin

Jeden Mittwoch abends 8 Uhr Uebungs-

c t D Edmund Doß.ine Dame in Trauer de la Chapelle.
(gemtſchter Ein Feldjäger Ewald Bach.Grſ. Per. Porwärts, Chor). Riccaut de la Marlinidre Se taſier

Ein Diener Adolf Dalwig.
Reuter, Geſangshumoriſt u. Charakteriſtiker.

Beginn 8 Uhr Ende 11 Uhr
2 nußb. polierte Kommoden und eine

Parthie harte Nutzholzbohlen 0,7 Meter
ſtark, trockene Ware, zu verkaufen.

g J. Langer, Thorſtr 24 Hof.
Dauerhafte Böttcherwaren verkauft

S c
u

u

S

P Worgen Dienstag T

„Narrenabend.

ſtundein Tſchepkes Reſtaur., Martinsberg 5. Erſter Bedienter Alfred Runge.

W 3 Zweiter Wichard Ebert.Püchels Reſtaurant Ein Junge.
Die Szene iſt abwechſelnd in dem Saale
eines Wirtshauſes und im daranſtoßenden

Zimmer.
Nach dem 2. Akt Pauſe.

Zwingerſtraße 19.

Leizncier grosser

Dienstag den 7. März.R. Katseh, Albrechtſtraße 23.

Wohnzimmer

Kresses Restaurant
Thomaſiusſtraße 17.

Heute Dienstag: Nasenfſest.,
Die 2 größten Naſen erhalten 1 Fl. Sekt.

170. Vorſt 132. Ab.Vorſt. Farbe gelb.
Das Käthchen von Hrilbronn

„oder: Die Feuerprobe.
Hiſtoriſches Ritterſchauſpiel in 5 Akten von

Kleiderſekretär,
Vertikow Wäſcheſpind,

und Spiegel.Als 180 nt.

Landrier!
Beſonders groß und friſch mit dunklem

gelben Dotter, für jedes Stück garantiert,
per Mandel 75 per Schock 3

Nur die Spezial-Eierhandlung
5 Hallgaſſe 5, am Wochenmarkt.

Heinrich von Kleiſt.
W Zu dieſer Vorſtellen Sintt baven

Cäglich friſche Pfannkuthen,

Landrier!

Matz, Mohn- u. Apfelkuchen, ff. Shſter
und Theegebäck.

F. R. Wentzke, veipzigerſtr. 45.

Brüderſtr. 14.

re AAA M AAASophas, Betten (mit und)
ohne Matr.), Schränke, Verti)

kows, Tiſche, Kommoden)
t billiGrothe,
Tiſchler und Polſterwerkſtatt,

gr.
(Eingang großer Berlin.)

Weh

Die
Entwicklung des Sozialismus

von der Utopie zur Wiſſenſchaft.
Nebſt einem Anhang: Die Mark.

Von Friedrich Engels.
Preis 30 A.

Mene tekel!
Märkerſtr. 12

Hochfeine
Schlaf-, Wohn, Speiſe,

Hamburger Kaffee

Ottensen bei Hamburg.

Eine Entdeckungsreiſe noch Europa.
Von Arnold v. d. Paſſer.

e ben r J W Preis 70endet zu un das Pfd. ieſton von 9 Pfund an oder VPolksbuchhandlung,

r r JHerren und Damen

300 bis 1500 t.

Holzſchuh und Holzpantoffel Fabrik
D. Grümdler,

Lager und Verkauf
gut und dauerhaft gearbeiteter Holzſchuhe,
Holz, Filz, Plüſch und Kordpantoffeln

zu den billigſten Fabrikpreiſen.
Markttags auf dem Wochenmarkt.

Berhältniſſeh. 1 Sopha, 3 verſch. Bettſt.
mit Matr. ſof. ſpottb. z. verk. Lindenſtr. 74, p.

2 Wohnungen zu 30 und 38 Thlr zu
vermieten Kutſchgaſſe 3.

Frdl. Wohn. z. 1. April für 180 M. zu
vermieten. Lindenſtraße 75.

Freundliche Schlafſtelle offen.

leiſchergaſſe 42,
en detail.

Eine Schlagzither mit Kaſten u. Sch.
für 18 z. verk. im Reſtaur. Hirteng. 12.

Meiſel, Germarſtraß 7.
Möbl. Schlafſtelle Tanneberg, gr. Ulrichſtr. 19.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, dalle. Truck der Dalleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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